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Für all die Sterne, die da draußen für andere leuchten.




PLAYLIST

Karma - Taylor Swift

Ride - Lana Del Rey

Teeth - Mallrat

Look At That Woman - Role Model

Want Want - Maggie Rogers

Light On - Maggie Rogers

Linger - The Cranberries

Love Sick Doctor - Thunder Jackson

Hush Fires - Evening Elephants

Wild At Heart - Lana Del Rey

Let It Roll In - Thunder Jackson

C’est La Vie, Baby! - Nickless

Lost in Space - Emmit Fenn

You And I - London Grammar

Quietly Yours - Birdy

Lean In - Patrick Martin

Every Colour - Luca Fogale

Touch Me - Ásdís

Dress - Taylor Swift

Summertime Sadness - Lana Del Rey

Where the Heart Is - Haevn
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	EPILOG: HELEN





HELEN

Ich habe das erste Mal in meinem Leben verschlafen. Ausgerechnet heute, an dem Tag, an dem das monatliche Businessmeeting für alle Unternehmer meiner Heimatstadt um neun Uhr startet. Der Wecker hat nicht nur einmal, sondern gleich dreimal geklingelt, und ich habe es einfach nicht gehört. Für einen Moment blinzle ich gegen das grelle Licht des Morgens, das durch die Vorhänge dringt. Ein kurzer Blick auf mein Smartphone verrät mir, dass es bereits acht Uhr fünfzehn ist. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich springe aus meinem Bett und sprinte ins Bad.

Im Spiegel sehe ich ein einziges Chaos: Meine Haare sehen aus, als würde Hagrid höchstpersönlich in den Spiegel schauen. Sie stehen in alle Richtungen ab und wirken wie ein wildes Durcheinander aus Locken und Strähnen. Seufzend stütze ich mich auf den Rand des Waschbeckens und schließe die Augen.

Gott sei Dank habe ich keinen Chef, der mich jetzt zu sich ins Büro rufen würde, nur um mir zu sagen, wie unangebracht meine Unpünktlichkeit am heutigen Tag ist.

Ich schaue erneut auf die Uhr. Es sind bereits zehn Minuten vergangen, seitdem ich aufgewacht bin, und ich muss aus mir noch einen ansehnlichen Menschen zaubern – was heute die größte Herausforderung am frühen Morgen sein wird.

Hastig renne ich zu meinem Kleiderschrank und öffne die Türen. Ich atme tief durch und beginne mit meiner Routine. Schnell entscheide ich mich für ein schwarzes Etuikleid, das ganz meinem Stil entspricht. Es umschmeichelt meine Figur und verleiht mir ein Gefühl von Eleganz. Meine Haare trage ich offen und lasse sie über meine Schultern fallen. Ohnehin bleibt für eine aufwendige Frisur keine Zeit.

Hektisch versuche ich, die roten Flecken auf meinem Gesicht mit Concealer, der mir dreimal runterfällt, zu kaschieren. Das Blush spare ich mir, da meine Wangen aussehen, als würden sie gleich in Flammen aufgehen. Ich wähle einen dezenten himbeerfarbenen Lipgloss, der zu meinen Lieblingen unter den Beautyprodukten gehört und einen unwiderstehlichen Kontrast zu meinem schwarzen Kleid schafft. Außerdem lenkt er von meinen ungeschminkten Augen ab.

Dafür, dass ich nur ein paar Minuten Zeit hatte, fühle ich mich beim erneuten Betrachten im Spiegel ausgesprochen wohl. Mein Hautton hat sich neutralisiert. Ich schnappe meine Lieblingstasche in Herzform, die ich vor kurzem in einem von Kate Spades Designerstores in New York entdeckt habe, und verlasse doch noch rechtzeitig meine Wohnung.

Auf dem Weg zum Parkplatz grüßt mich meine Nachbarin Rose, eine ältere Dame mit einem herzlichen Lächeln, und wünscht mir wie jeden Morgen einen schönen Tag. »Mach’s gut, meine Liebe!«, ruft sie mir hinterher, als ich ihr winke.

Ich bin in Bestown zu Hause, einer kleinen Stadt mit knapp achttausend Einwohnern, eine Stunde von London entfernt. Hier kennt jeder den anderen – manchmal besser als sich selbst. Es ist eine Stadt, in der die Nachbarn noch wissen, wann man Geburtstag hat, und in der man beim Einkaufen immer ein vertrautes Gesicht trifft.

An meinem Auto angekommen, genieße ich die ersten Sonnenstrahlen des Morgens, die meine Haut kitzeln, bevor ich einsteige. Endlich ist wieder Sommer. Ich liebe lange Sommernächte, in denen die Luft warm und einladend ist, und den Duft von blühenden Blumen, der durch die Straßen zieht.

Während ich auf die einzige Hauptstraße abbiege, tauchen in meinem Kopf die nächsten Reiseziele für meinen geplanten Urlaub auf: Wieder Griechenland oder doch mal nach Frankreich? Oder Portugal? So richtig kann ich mich nie entscheiden, aber wo Fünf-Sterne-Hotels sind, bin auch ich zu finden, egal in welchem Land oder auf welchem Kontinent. In den letzten Jahren war ich vermehrt auf den griechischen Inseln, besonders Rhodos und Korfu haben es mir angetan. Das türkisfarbene Wasser, das in der Sonne glitzert, und die atemberaubenden Sonnenuntergänge, die den Himmel in ein Meer aus Farben tauchen, sind einmalig. Ich stelle mir vor, wie ich an einem der Strände liege, mit einem kühlen Getränk in der Hand, und dem sanften Rauschen der Wellen im Hintergrund lausche. Diese Gedanken bringen ein Lächeln auf mein Gesicht, während ich die Straße entlangfahre.

Plötzlich werde ich aus meinen Tagträumen gerissen, als hinter mir ein großer schwarzer Audi auftaucht, der für meinen Geschmack etwas zu dicht auffährt. Der Fahrer klebt an meiner Stoßstange. Ich verenge die Augen und beobachte im Rückspiegel, wie er sich immer wieder an mein Auto heranpresst. An der nächsten Ampel piepen permanent die Sensoren des Abstandwarnsystems, so dicht steht dieser Wagen hinter mir. Ich kann die Ungeduld des Fahrers förmlich spüren. Während der Weiterfahrt schert er immer wieder aus, nur um dann wieder dicht an meinem Auto zu hängen.

Was für ein Idiot!

Ich verfolge das Geschehen, mein Puls steigt. Bei der nächsten Gelegenheit überholt er mich endlich und rast mit sicherlich neunzig innerhalb einer Fünfzigerzone davon.

Beim Fahren bin ich eher emotionslos, aber meine Faust landet schneller auf der Hupe, als ich es verhindern kann. Ein kurzer, scharfer Ton durchbricht die Stille des Morgens. Ich hege einen Groll gegen solche Autofahrer.

Wie kann man nur so ignorant an Verkehrsschildern vorbeifahren?

Der schwarze Audi überholt noch weitere Autos in gefährlichen Manövern und verschwindet dann endlich aus meinem Sichtfeld.

Bis ich auf einen kleinen Landweg abbiege, um eine Abkürzung zu nutzen, sitzt mir der Ärger noch tief unter der Haut. Ich fahre an einem Feld voller roter Mohnblumen vorbei und lausche Karma von Taylor Swift in meinem Radio. Die Melodie bringt mich zurück in meine Gedanken zu dem Meeting, das mich erwartet.

Nach nicht einmal zehn Minuten Fahrzeit komme ich auf dem Parkplatz vor Glorys an, einem kleinen Bürokomplex zwischen Fachwerkhäusern, in dem immer unsere Meetings stattfinden. Ich sehe mich nach einem freien Parkplatz um und finde den letzten zwischen all den anderen Autos.

Nachdem ich den Rückwärtsgang eingelegt habe, startet die Rückfahrkamera auf dem Bordcomputer. Ein Piepton ertönt. Ich bin gerade dabei, einzuparken, als ein Auto an mir vorbeirauscht. Der Fahrer steuert direkt auf den Parkplatz hinter mir zu und parkt in einem Zug vorwärts ein, ohne nach rechts oder links zu schauen. So schnell, dass ich nicht einmal gesehen habe, von welcher Seite das Auto kam.

Sind wir hier beim Autoscooter auf dem Jahrmarkt? Der Fahrer muss mich doch gesehen haben!

Fassungslos schüttele ich den Kopf.

Ein großer dunkelhaariger Mann, etwa Mitte dreißig, steigt entspannt aus und schaut mich mit einem flüchtigen Schulterzucken an. Ein Blick aus intensiven, glasklaren blauen Augen trifft mich, bevor er sie hinter einer Sonnenbrille versteckt. Sein gepflegter Dreitagebart und das markante Kinn unterstreichen seine maskuline Erscheinung. Eitel fährt er sich durch seine kurzen Haare, die akkurat geschnitten und frisch gestylt wirken. Mit einer übertriebenen Selbstverständlichkeit richtet er den Kragen seines Hemdes, bevor er viel zu gelassen die Autotür schließt. Er wirft einen kurzen Blick auf sein Smartphone und verlässt vollkommen ungerührt den Parkplatz. Noch während er sich abwendet, dreht er sich ein letztes Mal um, zückt den Autoschlüssel und verriegelt das Fahrzeug, ohne dabei auch nur eine Miene zu verziehen.

Entsetzt folge ich ihm mit meinem Blick und erkenne den Fahrer des großen schwarzen Audis, der vorhin fast fünf Unfälle auf einmal verursacht hat.

Wie war das nochmal? Man sieht sich immer zweimal im Leben!




MARC

Heute habe ich es eilig, verdammt eilig. Ich bin neu in Bestown, einer kleinen Stadt, die mir in den letzten vier Wochen sowohl vertraut als auch fremd geworden ist. Vor einem Monat habe ich hier meine private dermatologische Praxis eröffnet, voller Hoffnung und mit dem festen Willen, mich in dieser neuen Umgebung zu etablieren. Doch die Realität sieht anders aus. Das Einzige, was ich aktuell sehe, sind Umzugskartons – in Massen. Anstatt diese endlich auszupacken und meine Wohnung weiter einzuräumen, habe ich gleich einen Termin. Irgendwelche Marketingexperten dieser Stadt haben mir mit ihren ständigen Anrufen und Vorschlägen den letzten Nerv geraubt. Schließlich habe ich diesem bescheuerten Unternehmermeeting zugestimmt – mehr aus Frust als aus Überzeugung. Tatsächlich interessiert mich der ganze Spaß nicht. Ich will hier arbeiten, meine Patienten behandeln und keine Freunde finden. Wie man das von mickrigen Kleinstädten kennt, herrscht ein großer Zusammenhalt und so ein Kram. Jeder kennt jeden, und jeder hat eine Meinung über jeden. Ich kann es kaum erwarten, mich aus diesem sozialen Gefüge herauszuhalten.

In meinem Wagen angekommen, gebe ich die Route per Sprachbefehl in mein Navi ein. Ich liebe mein neues Spielzeug, den Wagen habe ich erst vor dem Wochenende aus einem Londoner Autohaus abgeholt. Der typische Neuwagengeruch aus Kunststoff, Textilien und Leder steigt mir in die Nase, während ich mit meinen Händen über das glatte Lenkrad streiche. Beim Starten des Motors erhellt die Ambientebeleuchtung, die ich auf ein beruhigendes Blau eingestellt habe. Es ist so, als würde das Licht mir sagen, dass alles gut wird – wenn ich nur rechtzeitig ankomme. Bis jetzt habe ich mich jedes Mal verfahren, trotz Navigationssystem, und auch heute bin ich zu früh abgebogen und das zweite Mal am gleichen Kreisverkehr gelandet. Ich seufze über meine eigene Unfähigkeit.

Wie immer bin ich viel zu spät losgefahren, allein deswegen lohnt sich die Sportausführung schon. Auf der Hauptstraße sind, wie ich es in den letzten vier Wochen schon bemerkt habe, nur Langsamfahrer unterwegs. So auch heute. Vor mir ein weißer Mercedes, der sich genau – aber wirklich haargenau – an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit hält. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht gleich auf die Hupe zu drücken. Es ist Montagmorgen und ich habe keine Zeit für solche Spielchen. Ich fahre so dicht auf, dass bereits der Kollisionsassistent meines Autos anspringt, mir ein nerviges Warnsignal gibt und automatisch bremst. Schließlich setze ich zum Überholen an. Ich rausche zugegeben viel zu schnell an diesem Auto vorbei. Der Wind bläst mir durch das offene Fenster ins Gesicht und für einen kurzen Moment fühle ich mich lebendig. Leider lässt mir der Zeitdruck keine andere Wahl, als auch noch weitere Autos in diesem Tempo hinter mir zu lassen. Wer nicht Auto fahren kann, sollte lieber zu Hause bleiben – vor allem am Montagmorgen.

Auf dem Parkplatz angekommen, sind natürlich alle Plätze besetzt. Frustriert blicke ich umher, als ich einen weißen Wagen sehe, der sich langsam in Bewegung setzt. Dort ist wohl doch ein letzter freier Parkplatz.

Hervorragend, der gehört jetzt mir!

Bevor der andere Wagen weiter zurücksetzen kann, beschleunige ich und steuere zügig auf die freie Lücke zu, um vorwärts einzuparken.

Ich steige in aller Ruhe aus und sehe, dass der Wagen genau der weiße Mercedes ist, den ich vor ein paar Minuten überholt habe. Darin sitzt eine Frau – natürlich. Ein weißer Mercedes wird ausschließlich von Frauen gefahren; womöglich haben ihre Eltern ihr das Fahrzeug noch spendiert.

Die Frau schaut mich fassungslos an und verfolgt mich mit ihrem Blick wie in Zeitlupe, sodass ich grinsen muss. Ihre Augen weiten sich und ich kann die Mischung aus Überraschung und Empörung in ihrem Gesicht sehen. Ich erwidere ihren Blick, richte mein Outfit und gehe schnellen Schrittes mit hochgezogenen Schultern an ihrem Auto vorbei. Ich presse die Lippen aufeinander, um mein Lachen zurückzuhalten, und hole mein Smartphone heraus, um zu checken, auf welcher Etage dieses Meeting stattfinden soll. Viertes Obergeschoss rechts, sehe ich in der Mail mit Smileys im Betreff.

Wie unprofessionell. Wahrscheinlich singen wir noch ein Lied zur Begrüßung und klatschen alle im Kreis in die Hände.

Bei dem Gedanken verdrehe ich genervt meine Augen.

Das Bürogebäude vor mir ist ein älterer, viergeschossiger Bau mit einer verwaschenen roten Ziegelsteinfassade, der sich unaufdringlich in das Stadtbild einfügt. Die große Glaseingangstür öffnet sich mit einem leisen Schwung und im Inneren des Gebäudes herrscht geschäftiges Treiben. Einige Personen eilen mit Laptops unter dem Arm oder Ordnern in den Händen durch den Eingangsbereich und verschwinden in den Büros und Besprechungsräumen des Erdgeschosses.

Wegen der fehlenden Zeit entscheide ich mich für den einzigen Aufzug. Der Fahrstuhl ist leer; ich steige ein und drücke die Vier.

Während ich im Spiegel an der Fahrstuhlwand mein eigenes Gesicht betrachte, zupfe ich mein hellblaues Hemd wiederholt zurecht. Ich habe es sorgfältig ausgewählt, um professionell zu wirken, aber jetzt fühlt es sich an wie eine lästige Pflicht. Mein Smartphone lasse ich wieder in meine Hosentasche gleiten.

Wie hätte es anders sein können? Der Aufzug hält plötzlich an jedem Stockwerk an, obwohl niemand zusteigt.

Natürlich.

Wie besessen hämmere ich auf den Knopf mit der Vier, als der Aufzug von der dritten Etage wieder abwärtsfährt.

Das darf heute Morgen alles nicht wahr sein.

Ungeduldig sehe ich auf die Uhr; es ist bereits neun. Scheiße. Ich kann nicht fassen, dass ich schon wieder zu spät bin.

Die Fahrstuhltüren öffnen sich in Zeitlupe, und ich beschließe, falls ich dieses Meeting nur noch ein einziges Mal besuchen sollte, niemals wieder den Aufzug aus dem Mittelalter zu nutzen. Ein muffiger Geruch nach abgestandenem Kaffee und Büroluft schlägt mir entgegen. Ich gehe auf den Empfang zu und entdecke dahinter eine ungepflegte Dame, die mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck hinter ihrem Schreibtisch sitzt.

»Wo finde ich das Bestownmeeting?«, frage ich knapp.

Ihre Antwort ist eine flüchtige Handbewegung in Richtung einer Tür zu ihrer linken Seite.

Da liebt aber eine ihren Job.

Kopfschüttelnd gehe ich am Empfang vorbei und klopfe an die mir gezeigte Tür. Kurze Zeit später reißt das Stadtoberhaupt sie auf. Überschwänglich und viel zu freundlich begrüßt er mich.

»Komm rein, Marc, wir haben gerade von dir gesprochen«, ruft er, als wären wir alte Freunde, und stellt mich den anderen Teilnehmern vor.

Dass Nick Simons und ich schon Best Buddies sind, wusste ich nicht. Ich folge ihm in den Besprechungsraum, der nüchtern und funktional wirkt. Ein langer Tisch aus dunklem Holz dominiert den Raum, umgeben von verschiedenen Stühlen. Einige Gläser und Getränke stehen auf dem Tisch, was den Raum weniger steril erscheinen lässt. An den Wänden hängen unauffällige bunte Kunstwerke, die wohl farbige Akzente setzen sollen.

Er deutet auf einen Platz am Ende der Tafel, an der einige Unternehmer sitzen – genau auf den Platz gegenüber einer Frau, die mir vom Parkplatz bekannt vorkommt.

Sie sitzt völlig gelassen da. Ihre feinen Gesichtszüge sind ruhig, fast zu ruhig. Aber es gibt da diesen kleinen Moment, als sich unsere Blicke treffen. Ihr harter, klarer Blick trifft mich wie ein Stromschlag. Auch die Augen der anderen richten sich auf mich, und ich spüre, wie sich die Atmosphäre verändert, als würde ich unter einer Lupe stehen. Alles, was ich tue, wird beobachtet. Einige nicken anerkennend, während andere neugierig schauen. Sie kennen mich alle nicht. Noch nicht. Nur der Bürgermeister tut so, als wären wir alte Bekannte von vor zehn Jahren.

Genervt lasse ich mich gegenüber dieser Frau auf den freien Stuhl sinken. Der weiße Mercedes sitzt mir direkt gegenüber.

Jeder hat ein Namensschild.

Ich sag ja, wie im Kindergarten.

Ich überfliege alle Schilder, entdecke eine Friseurin und einen Physiotherapeuten, der mir zunickt. Möglichst unauffällig lese ich das Schild der Frau gegenüber von mir. Darauf steht:

Helen Noxton / Soulful Skin Bestown – Kosmetikerin

Eine Kosmetikerin?

Fast verschlucke ich mich. Hier bin ich genau richtig. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Das sind selbsternannte Hautspezialisten, die denken, dass sie nach einem Wochenendkurs und zwei Praxistagen einen Laden eröffnen können und sich besser mit der Haut auskennen als sonst irgendein Mensch auf dieser Welt. Ich muss mein Lachen so stark unterdrücken, dass es beinahe weh tut. Ich sitze einer Kosmetikerin gegenüber. Das Einzige, was ich mich frage: Wie zum Teufel konnte sie doch noch vor mir hier sein? Und woher hat sie bitte diese unfassbar makellose Haut, wie sie nur im Buche steht?

Ihre ebene Haut strahlt förmlich. Ich kann nicht anders, als sie heimlich zu mustern. Sie hat lange, glänzende, dunkle Haare, die in sanften Wellen über ihre Schultern fallen. Dieser symmetrische, elegant geschwungene Lippenbogen … Es ist unmöglich, nicht hinzusehen. Ihre braunen Augen funkeln vor Energie. Ich frage mich, ob sie wirklich glaubt, dass sie mit ihren Methoden die Hautprobleme der Menschen lösen kann.

Der Bürgermeister leitet das Meeting ein. Er steht am Ende des langen Tisches in einem hellgrauen Anzug, der ihm viel zu groß ist. Mit einem roten Hemd, das leicht ausgeblichen ist. Seine runde rahmenlose Brille passt genauso wenig zu ihm wie sein Outfit. Immer wieder zerrt er an seiner karierten, geschmacklosen Krawatte, die offensichtlich viel zu eng gebunden ist. Ich versuche, mich auf seine Worte zu konzentrieren.

»Willkommen, liebe Unternehmer! Es ist großartig, wieder so viele engagierte Menschen hier zu sehen.« Seine Stimme ist laut und enthusiastisch. »Wir sind hier, um Ideen auszutauschen, uns gegenseitig zu unterstützen und gemeinsam zu wachsen.« Innerlich schnaube ich.

Unterstützung? Wachstum? Ich bin hier, um meine Praxis zu etablieren.

Während er weiterredet, stoßen die ersten mit Sekt an.

Ach, so ist das hier, fürs Nichtstun auch noch belohnt werden. Na, das kann ja heiter werden.




HELEN

Nachdem ich mein Auto einfach vor den schwarzen Audi geparkt habe, steige ich aus und schließe die Tür. Als ich mich auf den Weg zum Eingang mache, strömt mir die frische Morgenluft der kleinen Stadt entgegen. Es ist ruhig, nur ein paar Autos auf der Hauptstraße, vereinzelte Fußgänger und das leise Summen der Klimaanlage aus dem Bürogebäude vor mir. Kurz vor der Tür bleibe ich stehen, drehe mich noch einmal um und schmunzle über das Bild auf dem Parkplatz.

Tja, Pech gehabt!

Mit einem leichten Grinsen auf den Lippen nehme ich die Treppen nach oben. Als ich die Stufen erklimme, bemerke ich, dass der Audifahrer tatsächlich den Fahrstuhl genommen haben muss. Niemand anderes würde ihn freiwillig nutzen. Den Fehler macht man nur einmal, denn egal, wo man hinwill, mit diesem Aufzug kommt man niemals an. Ein weiteres Schmunzeln kann ich mir nicht verkneifen und setze meinen Weg fort.

Oben angekommen, winke ich Andrea am Empfang zu. Sie telefoniert, aber als sie mich sieht, grinst sie mich breit an. Ihr Lächeln ist ansteckend und ich fühle mich sofort willkommen. Ich mag jeden einzelnen Menschen in dieser kleinen Stadt. Es ist wie eine große Familie, in der jeder jeden kennt und schätzt.

Auf einmal bemerke ich eine Hand auf meiner Schulter.

»Hey Helly, ich dachte schon, du kommst heute gar nicht mehr!«, höre ich eine vertraute Stimme hinter mir und drehe mich zu ihr. Nancys wunderschöne, honigblonde Haare fallen ihr über die Schultern. Für solche Naturlocken würde ich alles geben. Stattdessen muss ich mir mit einem Glätteisen kleine Wellen in meine Haare brennen, die genau einen halben Tag halten. Nancy hat ihren Friseursalon direkt neben mir und ist meine beste Freundin. Ich freue mich riesig, sie zu sehen.

»Ich kann dich doch nicht mit unserem furchtbar attraktiven Physiotherapeuten hier ganz allein lassen!«, necke ich sie. Wir müssen beide kichern. Sie legt einen Arm um mich, und ich spüre die Vertrautheit unserer Freundschaft. Beim letzten Meeting hat sie aus Versehen vor Aufregung ein ganzes Glas Wasser über James, den Physiotherapeuten, gekippt. Alle Ladies stehen auf ihn, so auch Nancy.

Als wir den Raum betreten, greife ich übertrieben in ihren Nacken. »Nancy, Liebes, du bist ja ganz verspannt! Das sollte sich mal ein Therapeut anschauen!« Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht loszulachen. Sie holt tief Luft, schließt die Augen und schüttelt lachend den Kopf. Als wir ein leises Räuspern hinter uns wahrnehmen, drehen wir uns um. James steht vor uns und scheint unser Gespräch mitgehört zu haben. Er geht langsam an uns vorbei. Unwillkürlich mustere ich ihn. Wäre er nicht so klein, würde ich Nancy zustimmen, dass er verdammt attraktiv aussieht. James lächelt sie breit an. Ich kann das Funkeln in seinen Augen sehen.

»Nancy, niemand muss Nackenschmerzen haben. Du weißt ja, wo du mich findest.« Seine Stimme ist rau und charmant.

Nancy ist für einen Moment sprachlos. Ich stupse sie mit meinem Ellenbogen an und ziehe sie zu unseren Plätzen, bevor sie noch Wurzeln schlägt. Diesmal sitzen wir uns nicht gegenüber, sondern nebeneinander. Ich kann Nancys Nervosität und Aufregung spüren, während sie sich auf ihrem Stuhl zurechtsetzt.

Nick Simons eröffnet wenig später das Meeting. Er ist ein Mann, der es versteht, die Aufmerksamkeit des Publikums zu fesseln, und ich kann sehen, dass die anderen Anwesenden ihm gebannt zuhören. Für mich jedoch ist er einfach ein Showmaster, der nur Interesse an seiner eigenen Karriere hat. Er geht die Punkte der Tagesordnung durch und ich versuche, mich zu konzentrieren, doch meine Gedanken schweifen immer wieder ab. Der erste Tagesordnungspunkt nach der Begrüßung – die neue dermatologische Praxis in Bestown – lässt meine gesamte Aufmerksamkeit zurückkehren. Ein Dermatologe in Bestown? Das ist mir neu.

Simons erzählt, dass der Arzt, Dr. Marc White, besonders auf entzündliche Hauterkrankungen spezialisiert sei. Die moderne Ausstattung, wie das dermatologische Lasersystem zur Hautverjüngung, sei in der Region einmalig. Dr. White sei auch dafür bekannt, Wartezeiten kurz zu halten, was ihn schnell bei den Patienten beliebt gemacht habe. Es gäbe außerdem ein breites Angebot an individuellen Hautbehandlungen, die bisher nur in großen Kliniken angeboten wurden.

Ich bin skeptisch.

Noch ein Schulmediziner mehr? Grandios.

Ärzte, die sich zwei Minuten das Hautbild eines Patienten ansehen und dann Cortison verschreiben, weil ihnen nichts Besseres einfällt oder sie einfach eine Verlegenheitsdiagnose stellen. Symptome wegdrücken – Standardprogramm. Die Menschen geben ihre Gesundheit ab, anstatt sich mit sich zu beschäftigen, und verlieren das Vertrauen in ihren Körper. Ärzte schaffen sich so ihre eigenen Patienten. Während ich über meine Gedanken nachsinne, klopft es an der Tür und gleichzeitig geht sie auf.

Erschrocken wandert mein Blick zur Tür, aber vor allem zu der Person, die sich im Türrahmen befindet. Ich friere einen Moment ein, als ich ihn erkenne.

Das ist doch nicht etwa … Oh mein Gott, das ist der Idiot vom Parkplatz!

Völlig automatisch verschränke ich die Arme vor der Brust.

Der Bürgermeister bittet den Herren herein. »Komm rein, Marc, wir haben gerade von dir gesprochen. Darf ich Ihnen Dr. Marc White vorstellen, unseren neuen Dermatologen hier in Bestown?«

Der Arzt nickt knapp und begibt sich offensichtlich auf den freien Platz direkt gegenüber von mir. Kurz überlege ich, ob ich einfach den verdammten Stuhl wegtrete, damit sein dämlicher Hintern auf dem Boden landet, entscheide mich aber in letzter Sekunde dagegen.

Er setzt sich. Sein Duft strömt mir in die Nase – eine Mischung aus frischem Aftershave und einem Hauch von Pfefferminz. Mein Arm reagiert mit einem Anflug von Gänsehaut. Seine Gedanken scheinen so weit entfernt, dass ich mich frage, ob er mich überhaupt als die Frau vom Parkplatz identifizieren kann. Er ist groß und muskulös. Das Hemd spannt über seinen Oberarmen und die Brustmuskeln zeichnen sich deutlich durch den Stoff ab.

Wohnt er im Fitnessstudio?

Dieser Mann wirkt gar nicht wie ein Arzt. Seine dominante Haltung ist einschüchternd.

Mein Blick wird von seinen eisblauen Augen unterbrochen. Das Battle unserer Blicke kann ich nur kurz aufrechterhalten und verliere dann. Mein Herz rast wegen dieser furchtbar unangenehmen Situation und ich fühle mich, als könnte er direkt durch meine einzelnen Hautschichten schauen. Ich versuche, mich wieder auf das Meeting zu konzentrieren, doch es fällt mir schwer.

Was zieht dieser Typ hier für eine Show ab?

Erst schnappt er mir den Parkplatz weg und jetzt diese aufdringlichen Blicke in unserem Meeting – alles in mir schreit gegen seine Art, die mich wütend macht, während ich wie besessen seinen Duft einsauge.

Die anderen Unternehmerinnen können sich nicht an ihm sattsehen und setzen ihr freundlichstes Lächeln auf. Das Sabbern der gierigen, untervögelten Frauen kann ich bis hierher sehen.

Wow, großartig!

Die nächsten Patientinnen hat unser werter Herr Doktor allein mit seinem Auftreten schon gewonnen. Ich kenne diesen Mann erst seit wenigen Minuten und empfinde eine so starke Abneigung gegen ihn, wie ich sie noch nie zuvor einem Mann gegenüber gefühlt habe. Es ist nicht nur sein arrogantes Auftreten, das mich stört, sondern auch die Art, wie er die Aufmerksamkeit um sich herum magnetisch anzieht, als wäre er ein seltenes Exemplar in einem Zoo. Es ist frustrierend und gleichzeitig amüsant, wie schnell sich die Dynamik im Raum verändert hat, seit er hier ist. Nick Simons fährt fort, die Tagesordnung abzuarbeiten, doch meine Gedanken sind bei Dr. White. Ich erwische mich immer wieder dabei, wie ich ihn heimlich beobachte. Er sitzt da, entspannt und selbstbewusst, als beherrsche er den Raum. Seine gepflegten Hände liegen lässig auf dem Tisch, er trägt eine schwarze Sportuhr am Handgelenk.

Natürlich.

Die Ärmel seines hellblauen Hemdes sind hochgekrempelt und ich bemerke die feinen Adern, die sich über seine muskulösen Unterarme ziehen. Ich schüttle den Kopf, um mich zu sammeln.

Seit wann finde ich Hände so anziehend?

Ich bin nicht die Art von Frau, die sich von einem gutaussehenden Mann aus der Fassung bringen lässt.

»Helly, alles in Ordnung?«, flüstert Nancy mir zu und zieht mich aus meinen Gedanken. Ich drehe mich zu ihr und sehe, dass sie mich besorgt anblickt. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Ein leises Kichern rutscht mir heraus. »Es ist nur dieser neue Arzt. Er ist … Nun ja, er ist einfach …« Ich suche nach den richtigen Worten, während ich auf Dr. White schaue, der gerade mit einer anderen Unternehmerin spricht. Sein Seitenprofil ist nahezu perfekt und dieses selbstsichere Lächeln … Ich hasse ihn dafür. »Er ist einfach unerträglich!«

»Unerträglich? Oder einfach nur unerhört attraktiv?« Sie hebt spielerisch eine Augenbraue und grinst.

Ich seufze. Das hier habe ich heute Morgen nicht erwartet, als ich aufgewacht bin.




MARC

Ich hätte es wissen müssen. Ein Unternehmermeeting ist ein Ort, an dem die Zeit auf wundersame Weise stillsteht, aber die Langeweile in rasendem Tempo voranschreitet. Schon nach der ersten Stunde wusste ich, dass ich mich in einem endlosen Strom von bedeutungslosen Präsentationen und leeren Reden wiederfinden werde. Ich kann nicht einmal sagen, worum es in dieser Sitzung geht. Simons scheint es in seiner Rolle als Gastgeber zu genießen, eine aufdringliche Show abzuziehen, während er uns alle in die Welt seiner Visionen einführt. Alles ist bloß ein glänzender Trick, eine Mischung aus Arroganz und Selbstverliebtheit, die keinem echten Ziel dient, außer der Unterhaltung von Menschen, die sich zu fein sind, ihre eigenen Ideen zu hinterfragen. Da ist dieser kleine Moment, in dem ich mir eingestehe, dass ich auf meinen Instinkt hätte hören sollen. Ich hätte den Tag einfach anders starten können, mit Sport und einem ausgiebigen Frühstück zum Beispiel. Stattdessen sitze ich hier, inmitten einer Gruppe von Menschen, die genauso ahnungslos dreinblicken, wie ich mich fühle.

Wie komme ich jetzt aus diesem Desaster raus?

Mein Blick fällt auf den Beamer, der ein neues Bild an die Wand projiziert. Summernightmare steht da in fettgedruckten Buchstaben. Ein Altstadtfest. Offenbar etwas Großes. Die Stimmung im Raum ändert sich. Ein Raunen geht durch die Anwesenden. Nun ja, meine Stimmung ändert sich auch, jetzt reicht es mir. Ich kann nicht länger an diesem Theater teilnehmen und stehe auf, das Mobiltelefon fest in meiner Hand, als würde es mir eine unsichtbare Sicherheit geben. »Tut mir leid, da kam gerade ein Notfall rein. Ich muss gehen«, sage ich mit einer Mischung aus Resignation und ein bisschen Freude an der eigenen Dreistigkeit. Ich werfe ihnen noch ein überschwängliches »Erfolgreiches Meeting!« zu.

Die Worte sind ausgesprochen, aber der Raum reagiert in erschreckender Stille. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Niemand verlässt einfach so ein Meeting mitten in der Präsentation – und wenn doch, dann bin ich offensichtlich der Erste. Doch anstatt ihre Blicke abzuwenden, fixieren sie mich weiter, als hätte ich die gesamte Tagesordnung auf den Kopf gestellt. Bevor Simons noch etwas sagen kann, öffne ich die Tür. Der Raum ist weit hinter mir, als ich sie mit einem kräftigen Schwung hinter mir zuknalle und gehe. Kein Blick zurück. Es ist mir gleich, was sie von mir denken. Wahrscheinlich gibt es jetzt ein Lob für alle, weil sie brav ihre wertvolle Zeit absitzen. Mich interessiert das nicht mehr. Es war das erste und letzte Mal, dass ich hier war – reine Zeitverschwendung.

Die frische Luft draußen kommt wie eine Erleichterung. Doch der Moment der Freiheit währt nur kurz. Als ich auf den Parkplatz zugehe, sehe ich den weißen Mercedes, der direkt vor meinem Audi parkt. Ich blinzle, dann noch einmal – nicht dass ich nach der Sektenveranstaltung da oben schon halluziniere.

Nein, das kann nicht wahr sein. Ich habe nach dieser ganzen Farce doch nicht auch noch das zu ertragen, oder?

Wut brodelt sofort in mir, als ich zurück zum Eingang gehe. Ich reiße die Glastür auf und stürme zurück ins Gebäude. Die Treppen nehme ich im Laufschritt, zwei Stufen auf einmal. Den Aufzug nutze ich nach der halben Weltreise vorhin nicht erneut. Am Empfang ignoriere ich die verwirrten Blicke, die mich verfolgen. Ich erreiche die Tür zum Meetingraum und reiße sie auf, als wäre es selbstverständlich, dass ich jederzeit wieder das Zentrum der Aufmerksamkeit sein darf.

Mein Blick trifft sofort auf Helen Noxton, deren weißer Mercedes mein Auto blockiert. Sie sitzt auf einem der Stühle, ihre Beine elegant übereinandergeschlagen. Die Augen, die mich ohne Eile mustern, sind kühl und ungerührt.

»Fahren Sie sofort den Wagen vor meinem Audi weg. Wie können Sie so dreist sein, Ms. Noxton?« Meine Stimme lässt die Frage wie eine Drohung klingen.

Helen Noxton schaut mich langsam an, ohne auch nur ein Anzeichen von Nervosität zu zeigen. Ihre Reaktion ist amüsiert, ein Hauch von Spott zeichnet sich in ihrem Lächeln ab. Sie spricht mit dieser unerschütterlichen Ruhe, die mich sofort reizt. »Gerne, aber nach dem Meeting. Wir sind hier noch nicht ganz fertig, Herr Doktor.«

»Wie bitte?« Ein Moment des Schocks durchzieht mich, bevor ich mich wieder fange. »Sie fahren jetzt sofort den Wagen weg!«

»Oder was?« Sie sieht mich herausfordernd mit hochgezogenen Augenbrauen an, als hätte sie sich mit mir auf ein Spiel eingelassen, bei dem ich längst verloren habe.

»Sonst rufe ich die Polizei. Jetzt. Gleich.« Ärger kocht in mir hoch. Es fühlt sich an wie ein unsichtbarer Druck, der sich in mir aufbaut, bis ich schließlich explodiere.

»Sie und Ihre ignorante Art verlassen jetzt dieses Meeting, haben Sie mich verstanden? Ob Sie zu Fuß in Ihre Praxis gehen, interessiert mich einen gottverdammten Scheißdreck«, sagt sie, ihre Worte so scharf, dass sie fast schneidend in der Luft hängen bleiben.

Es gibt einen Moment der Stille. Die anderen Teilnehmer starren mich überrascht an. Doch ich weiß, ich werde auf diesem Niveau nicht weiter mitspielen. Nicht jetzt. Nicht hier.

»Wie Sie wollen …«, murmle ich und drehe mich um, um den Raum zu verlassen. Ich habe genug von diesen Menschen und ihrer Überheblichkeit.

Auf dem Weg nach draußen ziehe ich mein Handy hervor und wähle den Notruf. Es dauert exakt neun Minuten, bis zwei Polizisten eintreffen. Sie steigen aus dem Streifenwagen aus und schauen sich um. Ihr Auftreten ist genauso blasiert, wie ich es mir vorgestellt habe.

Mit der entspannten Haltung von Menschen, die wissen, dass sie nie wirklich etwas tun müssen, fragt der eine mit einer Stimme, die vor Langeweile trieft: »Um welchen Wagen geht es?«

Ernsthaft?

Die beiden müssen blind sein. Es gibt nur ein Auto, welches blockiert wird: meins! Ich erkläre die Situation und versuche, ruhig zu bleiben. Aber der Polizist sieht mich nur mit einem gelangweilten Blick an und kaut weiter auf seinem Kaugummi.

»Mr. White …«

Oder »Dr. White«, wie ich sicherheitshalber korrigiere.

Wozu habe ich den Doktortitel sonst gemacht?

»Da hier kein Schaden vorliegt und dies kein Fall für uns ist, müssen Sie, wenn der Wagen Sie stört, den Abschleppdienst oder das Ordnungsamt rufen und diese beauftragen.«

Ich kann es kaum fassen. Die Polizei, deren Aufgabe es sein sollte, mir zu helfen, hat nichts mehr zu tun, als mich weiter zu verärgern.

Die beiden Polizisten verabschieden sich mit einem Kopfnicken und fahren wieder in die Richtung der Innenstadt, als hätten sie gerade ein völlig belangloses Gespräch geführt.

Ich ziehe mein Smartphone erneut aus der Tasche und rufe einen Abschleppdienst an. Der erste Versuch endet sofort. Eine gelangweilte Stimme nimmt ab, als ob sie jeden Tag die gleiche Frage hört, ohne Interesse an einer Lösung. Der zweite Versuch, Towing Harry, ist erfolgreich. Der ältere Mann am Telefon sagt mir, er sei in der Nähe und würde in etwa fünfzehn Minuten da sein.

Fünfzehn Minuten? So lange hält meine Geduld garantiert nicht.

Ich starre bereits Löcher in die Luft. Gerade als ich erneut zur Uhr sehen will, fährt der Abschleppwagen auf den Parkplatz und kommt neben mir zum Stehen.

Der beißende Geruch von Nikotin und Schweiß trifft mich sofort, als jemand aussteigt. Dieser Geruch brennt sich sicher für den Rest des Tages in meine Nase ein. Der Mann steht viel zu dicht bei mir und zündet sich eine Zigarette an, als würde er nicht schon riechen wie ein Aschenbecher. Hätte ich Desinfektionsspray, würde ich eine ganze Flasche brauchen, um meine Geruchsnerven wieder zu neutralisieren.

Er geht an mir vorbei, zieht genüsslich an seiner Zigarette und beginnt, die Rampe herunterzulassen. Dann geht die Tür zu Glorys auf und ich sehe sie wieder.

Helen Noxton - der Teufel höchstpersönlich. In einem schwarzen, knielangen Kleid, das ihre Figur auf geradezu provozierende Weise betont. Der Stoff schmiegt sich eng an ihre Silhouette und lässt erkennen, wie jede Bewegung von selbstbewusster Eleganz getragen wird. Wie hypnotisiert wandert mein Blick an ihr entlang. Die Art, wie das Schwarz ihres Kleides bedrohlich glänzt, wie der Saum bei jedem Schritt einen Hauch von Haut zeigt, lässt mein Blut in den Adern rauschen. Mehr, als ich mir eingestehen will.

Sie geht mit einem Lächeln direkt zu dem älteren Mann des Abschleppdienstes, ohne mich auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen.

»Harry, hi, wir haben uns lange nicht gesehen, seitdem ihr weggezogen seid. Wie schön«, sagt sie in einem Ton, als hätten sich gerade die besten Freunde getroffen.

Der nikotinverseuchte Mann strahlt sie an. »Helen, Schätzchen, was machst du denn hier? Wir haben letztens erst über dich gesprochen. Meine Frau hätte so gerne mal wieder einen Termin bei dir. Sag mal, ist der Mercedes nicht dein Wagen?« Die beiden fallen sich in die Arme.

Oh mein Gott, jetzt auch noch Privatgespräche.

»Ja genau, der Weiße ist meiner. Mach dir keine Mühe, Harry, ich wollte gerade fahren. Sag Mel einen lieben Gruß von mir und für sie finde ich immer einen freien Termin.« Sie drücken sich ein zweites Mal, dann flüstert sie ihm noch etwas ins Ohr, das ich nicht verstehen kann.

Wie ein Idiot stehe ich da und versuche, meine Fassung zu bewahren. Gerade als ich etwas sagen will, unterbricht mich Harry.

»Das macht dann hundertfünfundsiebzig Pfund und fünfzig Pence für die Anfahrt und Erstaufnahme«, sagt er ohne auch nur den Hauch einer Entschuldigung für diese Dreistigkeit.

»Hundertfünfundsiebzig Pfund und fünfzig Pence? Für was? Dass Sie hierhergekommen sind und nichts anderes gemacht haben, als Privatgespräche mit der Verursacherin zu führen?«, frage ich, die Wut in mir schäumend.

Harry zieht erneut an seiner Zigarette, der Rauch schneidet wie ein Messer in meine Lunge, als er ihn mir ins Gesicht bläst. »Ihre persönlichen Befindlichkeiten interessieren mich nicht, Mr. White«, sagt er abschließend und dreht sich wieder weg. »Die Rechnung wird Ihnen der RAC zuschicken. Einen schönen Tag noch.«

Ich könnte platzen. Ein weiteres Mal fühle ich mich, als wäre ich der einzige Mensch in diesem Kaff, der noch einen Funken Vernunft hat.

Helen Noxton geht zu ihrem Wagen, ohne sich umzudrehen. Und ich? Ich starre ihr nach, auch wenn ich es nicht will. Ihr Körper, die langen Beine, der perfekte Hintern, alles an ihr schreit nach Perfektion. Aber ich weiß genau, dass der wahre Teufel im Inneren sitzt.

In diesem Moment klingelt mein Telefon. Grace, meine Praxismanagerin. Ich nehme das Gespräch an.

»Die ersten Patienten warten schon, Dr. White. Es ist schon elf Uhr.«

Verdammt!

Es ist schon eine halbe Stunde nach Öffnung der Praxis. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Der Tag fängt gerade erst an.




HELEN

Atmen, Helen, atmen!, sage ich wie ein Mantra zu mir. Mein Puls ist so hoch, dass ich befürchte, auf der Stelle umzukippen, wenn ich nicht schon im Auto sitzen würde.

Cool bleiben. Dem habe ich es gezeigt! Was hat der feine Herr Doktor sich gedacht? Der kann seine Egomasche woanders abziehen.

Kurz schaue ich zur Uhr. Ich bin schon viel zu spät dran, da ploppt eine Nachricht von Nancy auf meinem Handy auf.


Nancy

WAS WAR DAS DENN?

WOHER KENNST DU DR.SEXY?




Helen

Lange Geschichte. Kurz: Der Penner hat mir heute Morgen den letzten Parkplatz vor der Nase weggeschnappt, daher habe ich mein Auto direkt vor seins geparkt. Hat ihm wohl nicht gefallen. Aktuell stehe ich sogar immer noch vor ihm. Naja.




Nancy

Bist du verrückt geworden? Der Mann hat ein Auftreten und Augen, mit denen man sich besser nicht anlegen sollte. Verdammt, was ist los mit dir?




Helen

Jaaaaa und nun haben wir es überstanden. Muss zur Arbeit. Bis später!



Dr. Sexy? Jetzt ehrlich?

Nancys Männergeschmack macht mir langsam Angst. Was bringt mir ein Sixpack, wenn es ein arrogantes ist? Nein. Unser neuer Herr Doktor kann gepflegt mehrere Kilometer weit von mir entfernt bleiben. So fühlt es sich sicher am besten an.

Ein Hupen holt mich aus meinen Gedanken. Ich schaue mich nicht um – ich weiß, wer es ist. Ich starte den Motor und fahre los, als ich den eisblauen Blick spüre, der auf mich gerichtet ist.

Bloß nicht umdrehen.

Heute habe ich einige Kundentermine, aber auch Mitarbeitergespräche vor Ort. Außerdem stellt sich eine neue potenzielle Auszubildende vor. Eigentlich wollte ich noch ein Jahr pausieren, aber Kosmetikerinnen, natürlich gute, sind zu selten, um den Ausbildungswunsch abzulehnen. Nach fünfzehn Minuten Fahrzeit komme ich auf meinem Privatparkplatz an. Das Schild an meinem Platz, CEO Helen Noxton - Soulful Skin, schmeichelt mir jeden Morgen. Mein Traum auf einem Schild. Ich bin die Geschäftsführerin und Inhaberin eines Beautytraums. Meines Beautytraums. Mit vier spezialisierten Hautexpertinnen, die ich selbst ausgebildet habe, drei weiteren Entspannungstherapeutinnen, zwei Lehrlingen und einer Managerin ist mein Unternehmen komplett. Hinter den Kulissen arbeiten eine Reinigungsfirma und mein frisch eingestellter Hausmeister für mich. Nach zehn Jahren harter Arbeit habe ich mir vorgenommen, weniger selbst zu arbeiten und nur noch meine Premiumkunden zu bedienen. Mehr als drei Stunden sind das nicht mehr am Tag, also was stelle ich in Zukunft mit meiner neu gewonnenen Zeit an?

Ich schnappe meine Tasche und gehe zum Eingang. Mein Institut duftet beim Betreten so herrlich nach Manukahonig und Vanille, dass ich nach so vielen Jahren immer noch nicht genug davon habe. Dieser Duft legt sich wie Balsam auf meine Seele, und das jeden Tag. Alles ist in Silber- und Weißtönen mit Marmorelementen und einem Hauch Rosa gehalten. Hier steckt jeder verdiente Cent meines Lebens drin und ich würde den Schritt in die Selbstständigkeit immer wieder wagen. Meine Kunden glücklich zu machen und ihnen fühlbar unterstützend helfen zu können, treibt mich jeden Tag an. Eine Kombination aus Tiefenentspannung und Wirksamkeit liegt mir sehr am Herzen. Ich biete meinen Kunden eine Atmosphäre, in der sie so sein können, wie sie sind, und sich einhundert Prozent wohlfühlen. Soulful Skin steht für das alles.

Auf dem Weg in mein Büro begegne ich meinem Hausmeister Tim. Er hält so viele verschiedene Materialien in der Hand, als hätte er einen Baumarkt überfallen. An meinem Blick kann er wohl die vielen Fragezeichen in meinem Kopf erkennen und beantwortet mir diese.

»Nora hat aus Versehen ein Fenster aus dem Rahmen gehebelt.« Dem Mann steht der Schweiß auf der Stirn, jetzt schon.

Nora muss über Nacht Superwoman geworden sein. Wer kann denn ein Fenster aus den Angeln reißen? Aber aus meinen eigenen Tollpatschigkeitserfahrungen weiß ich, dass es nichts gibt, was es nicht gibt.

An meiner Bürotür treffe ich Luna, eine meiner Mitarbeiterinnen, die eine Kundin ins Behandlungszimmer begleitet, wo eine wohltuende Relaxmassage auf sie wartet.

In meinem Büro fühle ich mich immer wie in einer Hotelsuite mit Meerblick, es fehlt nur noch der Barkeeper mit einem leckeren Cocktail auf dem Tablett. Schmunzelnd lasse ich mich auf meinen Stuhl sinken.

Nach einem Tee erledige ich die Produktbestellung. Alle meine Mitarbeiterinnen haben mir brav einen Zettel mit ihren Wünschen für Hautpflegeprodukte und neue Arbeitsmaterialien gegeben. In den Warenkorb ist die Devise. Nach achttausendsechshundert Pfund beende ich meine Shoppingtour und erwarte um vierzehn Uhr meine vielleicht zukünftige Auszubildende. Bis dahin bestelle ich mir einen Ceasar Salad und gönne mir eine kurze Pause. Ein Ping auf meinem Smartphone ertönt und erinnert mich an den heutigen Pizzaabend mit Nancy.




MARC

Wer ist diese Helen Noxton?

Das Erste, was ich in meiner Praxis angekommen, erledige: Google auf meinem Smartphone aufrufen. Meine Patienten haben eine halbe Stunde gewartet, also werden sie es auch weitere zehn Minuten können. Ich öffne die ersten beiden Knöpfe meines Hemdes und setze mich an meinen Schreibtisch.

Zweitausendeinhundertneunundsiebzig Suchergebnisse zu Helen Noxton Bestown.

Was zur Hölle?

Ich überlege kurz, ob ich mir das wirklich antun will. Stöhnend pfeffere ich mein Smartphone auf den Tisch vor mir, nur um es eine Sekunde später wieder umzudrehen und wie ein Idiot auf den Bildschirm zu starren.

Die ersten Ergebnisse sind bei dem lahmen Empfang endlich geladen. Das WLAN ist definitiv genauso langsam wie die Autofahrer dieser Stadt.


[image: Screenshot von Internetsuche "Helen Noxton Bestown"]


Helen Noxt…

Herrgott, mir reicht’s!

In was für einem Helen-Noxton-verseuchten Nest bin ich hier eigentlich gelandet? Da ich noch nicht genug habe, öffne ich ihre Website, die ganz offensichtlich der von Chanel gleicht. Oberflächlich, künstlich und teure Produkte ohne echten Nutzen.

Ich glaube, ich kotze gleich.

Wie kann man mit Kosmetikbehandlungen nur so viel Geld verdienen?

Ms. Perfect wohnt wohl in Bestown. Mein Lachen schallt im Büro wider. Ich scrolle weiter.

Sieben Mitarbeiterinnen?

Das ist doch ein Scherz. Die Frau hat sich mit neunzehn Jahren selbständig gemacht und bildet selbst aus. Was sind Entspannungstherapeuten? Leute, die mir sagen, wie ich atmen soll?

Lächerlich.

Vermutlich brauchen Menschen solche Therapeuten, die allein nur mit Noxton in einem Raum sind. So wie ich heute.

Ich hätte eine Geschäftsidee für sie: Sie sollte sich nur in Begleitung einer ihrer Entspannungstherapeutinnen bewegen, damit man bei ihrer oberätzenden Persönlichkeit und Selbstgefälligkeit nicht vollkommen den Verstand verliert, so wie ich es heute knapp vereiteln konnte. Wobei es vermutlich auch keine Hilfe wäre, wenn man dabei unverschämterweise von ihrem anziehenden Aussehen abgelenkt werden würde. Ich lehne mich zurück und atme so langsam ich kann.

Mein Praxistelefon klingelt und ich nehme den Hörer ab.

»Dr. White, eine Frau mit einer schweren Hautverletzung durch Splitter ist gerade als Notfall angekommen. Ihr Kreislauf wirkt sehr labil.«

Ist mir heute nicht mal eine Minute Ruhe gegönnt? »Verdammt, Grace, wir sind doch keine Notaufnahme. Bring sie in den OP!«, sage ich scharf und werfe das Telefon zurück auf meinen Schreibtisch.

Den gesamten restlichen Nachmittag habe ich damit verbracht, Mikrometallsplitter aus einem Fuß zu operieren. Ein klassischer Arbeitsunfall. Normalerweise wäre dies ein Fall für die Notfallambulanz, aber angesichts des Rufes der inkompetenten Experten dort, habe ich mich entschieden, die Behandlung selbst zu übernehmen. So kann ich wenigstens sicherstellen, dass alles fachgerecht und ohne Komplikationen erledigt wird. Die Patientin hat sich zu allem Übel auch noch zweimal übergeben – einmal, als ich die Betäubungsspritze unweit ihrer Verletzung gesetzt habe, und als der Nagel des großen Zehs leider nicht mehr zu retten war und ich diesen entfernt habe. Sie hatte Glück, das Wachstumszentrum des Nagels – die Matrix – ist nicht verletzt, so kann der Nagel wieder neu wachsen.

Grandioser Nachmittag. Meine Praxis riecht nach Erbrochenem und ich muss heute Überstunden machen, weil der Notfall dazwischenkam. Bestown zeigt sich direkt von der besten Seite.

Best … Bestown. Ich bin auf dem besten Weg, verrückt zu werden.

Meine nächste Patientin ist jung und hat störende Hautanhängsel am Hals, auch das ist im Handumdrehen erledigt. Dank meines neuen Lasers ist das eine Sache von Minuten. Schmerzfrei und effizient. Der nächste ist ein älterer Herr, der einen auffälligen, umrissenen Fleck an der Strin hat. Nach einem genaueren Hautscan vermute ich schwarzen Hautkrebs. Wir vereinbaren einen OP-Termin verbunden mit einer Biopsie für die nächste Woche. Der Mann sagte, er sei auf Anraten seiner Kosmetikerin zu einem Dermatologen gegangen. Ich habe mir die Nachfrage erspart, um welche Kosmetikerin es sich handelt. Vermutlich, weil ich ihren Namen heute nicht noch einmal hören könnte.
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Helen Noxton Bestown

Helen Noxton, die Elite unter den Kosmetikerinnen!
Helen Noxton — Achtundzwanzigjahrige von Erfolg gekront ...
Helen Noxton eroffnet groBes Beautyimperium in Bestown.

Helen Noxton ... Ganzheitlicher Ansatz revolutioniert gesamte
Kosmetikbranche!

Helen Noxton mit iber dreitausend Fiinf-Sterne-Rezensionen
ein absolutes Ausnahmetalent.





